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tagsliber liegen bereits im kritischen
Bereich der Zumutbarkeit . . .»
Eine Untersuchung tiber die «Belisti-
gung der Anwohner verkehrsreicher
Strassen durch Larm und Luftver-
schmutzung», die kiirzlich vom Insti-
tut fiir Hygiene und Arbeitsphysiolo-
gie der ETH in der Stadt Ziirich
durchgefiihrt wurde, gibt Auskunft
dartiber, wie stark sich die vom Larm
betroffenen Anwohner gestort fiihlen,
und mit welchen «Massnahmen» sie
sich gegen die Storung zur Wehr set-
zen:

— Zwischen 40 und 60 % der Anwoh-
ner sind tagsiiber, tiber 50 % nachts
«stark» gestort.

— Rund ein Drittel klagen iber
Schlafstorungen, etwa die gleiche
Anzahl nehmen Schlaf- und Beru-
higungsmittel.

— Uber 60 % halten die Fenster auch
tagsiiber geschlossen.

— Bei etwa 25 % werden die Kom-
munikationsfunktionen gestort.

— Rund ein Drittel hat Wegzugsab-
sichten wegen des Larms.

Die Behorden stehen der zunehmen-
den Liarmentwicklung eher hilflos ge-
geniiber. Die Griinde dazu liegen
einerseits in den fehlenden oder unge-
niigenden gesetzlichen Grundlagen
sowie in der Uniibersichtlichkeit des
offentlichen Rechts (jeder Kanton,
jede Gemeinde kennt wieder andere
Vorschriften). Anderseits wurden in
der Vergangenheit — und zum Teil
auch heute noch — Fehlplanungen ge-
macht, die man mit teuren und tech-
nisch aufwendigen Massnahmen zu
korrigieren versucht (Ldrmschutz-
winde, Schallschutzfenster, Tunnelie-
rung oder Uberdeckung von Strassen
usw.). Darum ist die Bekdmpfung des
Liarms an der Quelle (dort, wo er ver-
ursacht wird, also am Fahrzeug, Flug-
zeug, den Baumaschinen usw.) wichtig
und die wirksamste und zugleich bil-
ligste Massnahme. Das neue Umwelt-
schutzgesetz wird diesbeziiglich eine
wichtige Rolle spielen, weil damit
erstmals Vorschriften liber die hochst-
zulassigen Larmgrenzwerte erlassen
werden konnen.

Eine aussergewohnliche Frau

Einen Augenblick lang trat sie ins
Rampenlicht der Offentlichkeit, Mut-
ter Teresa, als sie letzten Herbst den
Friedensnobelpreis zuerkannt erhielt.
Wer ist diese Frau, die als Nonnen-
tracht einen weissen Sari tragt?

Ihr Lebenslauf ist bald erzdhlt: Am
27. August 1910 in Skoplje (Jugosla-
wien) geboren, besucht sie dort die
Schulen. Sie fiihlt sich frith zu einem
religiosen Leben hingezogen und un-
ter dem Eindruck von Berichten aus
der Arbeit von jugoslawischen Jesui-
ten, die soeben in Indien zu arbeiten
begonnen hatten, beschliesst das
junge Médchen, als Nonne in die Mis-
sion zu gehen. Sie wird zu den
Loretto-Schwestern  geschickt, die
ebenfalls in Kalkutta titig sind. Die-
sem Orden dient sie 20 Jahre lang, bis
1948, als Lehrerin an einer hoheren
Tochterschule.

Doch als sie auf einem Gang in ein
Elendsviertel die unsidgliche Not der
unteren Schichten erkennt, fihlt sie
sich berufen, unter diesen leiblich,
geistig und seelisch Armsten zu leben
und ihnen durch ihre Hilfe das Licht
christlicher Liebe zu bringen. Sie er-
hilt die Erlaubnis, aus dem Orden
auszutreten und allein ausserhalb des
Klosters zu leben. Diesen Schritt voll-
zieht sie am 8. August 1948.

Nachdem sie sich bei Missionskran-
kenschwestern einige Pflegekennt-
nisse erworben hatte, eroffnet sie
noch im gleichen Jahr ihre erste Slum-
Schule. Diese ist vielleicht eher als
Hort anzusprechen: die Kinder lernen
das Alphabet, aber auch Grundregeln
der Hygiene, und vor allem konnen
sie sich hier geborgen und angenom-
men fihlen, statt auf den Strassen her-
umstreunen zu missen.

Angesichts der Kompliziertheit der
Larmvorschriften und der Passivitit
vieler Vollzugsbehorden (Kantone,
Gemeinden) sind heute viele Larmbe-
troffene geneigt, den Ldrm passiv zu
erdulden, statt von den bestehenden
Moglichkeiten, eine Verbesserung
durchzusetzen, Gebrauch zu machen;
nicht jeder Larm muss einfach hinge-
nommen werden! Die Schweizerische
Gesellschaft fiir Umweltschutz (SGU)
hat darum einen Beratungs- und Aus-
kunftsdienst fiir Ldrmfragen eingerich-
tet (Larm-Ombudsmann). Die Unter-
stiitzung bei der Behandlung konkre-
ter Larmprobleme durch den SGU
Ombudsmann soll dazu beitragen,
dass diese passive Duldung einer akti-
veren Haltung der Liarmgeplagten
Platz macht. Dies ist ganz besonders
auch aus medizinischer Sicht ange-
zeigt. Der Ombudsmann ist iiber
Telefon 01 32 28 26 erreichbar. Bei
der SGU konnen auch Unterlagen
iber die Bekdmpfung des Larms an-
gefordert werden. Die Adresse lautet:
SGU, Postfach, 8032 Ziirich.

Damit nahm ein grosses Werk seinen
Anfang, das nicht auf Kalkutta be-
schrinkt blieb: Indien, Venezuela,
Tansania, Italien, Irland, Australien,
Bangladesh, Gaza, Jemen, Peru,
Athiopien, Papua-Neuguinea waren
weitere Stationen, wo Mutter Teresa
und ihre Helferinnen Zeichen setzten:
Schulen, Heime, Spitiler, Hiuser fiir
Sterbende, Aussatzigen-Kolonien
... heute unterhidlt der Orden 158
Hauser in aller Welt.
Mutter Teresa hatte 1950 die Kongre-
gation der «Missionarinnen der Néch-
stenliebe» gegriindet, die 1963 einen
minnlichen Zweig erhielt. Es besteht
auch eine «Internationale Vereini-
gung der Mitarbeiter Mutter Tere-
sas», der Frauen, Ménner und Kinder
aller Konfessionen beitreten konnen,
die sich im gleichen Geist betdtigen
oder Fiirbitte leisten wollen.
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Wohl am meisten Aufsehen erregte
das Sterbehaus Mutter Teresas in Kal-
kutta. Sie hatte zu Beginn ihrer selb-
standigen Tatigkeit eine Kranke auf
der Strasse gefunden, die schon von
Ratten und Ameisen angenagt war.
Sie ging zur Stadtverwaltung und er-
bat sich einen Platz, wo sie verlassene
Todkranke hinbringen konnte, «damit
sie mit dem Blick in ein liebevolles
Gesicht sterben mogen». Sie erhielt
auch sofort ein Haus neben einem
ehemaligen Hindutempel, und seither
sind wohl iiber 30000 Menschen
durch dieses Sterbehaus gegangen;
manche wurden durch die Pflege der
Schwestern am Leben erhalten.

Wer geliebt wird und Liebe erwidern
kann, ist der gliicklichste Mensch auf
der Welt. Wir sehen und erleben es
immer wieder bei unseren Armsten.
Sie lieben ihre Kinder und ihr Zu-
hause, sie mogen wenig, ja nichts be-
sitzen, doch es sind gliickliche Men-
schen.

Das Besondere am Dienst der Missio-
narinnen der Nichstenliebe ist, dass
sie sich nicht deshalb der Armen an-
nehmen, weil ithnen ihre Armut als
unertrédglich erscheint (sie teilen ja
diese Armut und sind frohlich dabei),
sondern weil diese Menschen Hoff-
nungslose, Verstossene und Verach-
tete sind. Sie bringen ihnen wohl Brot,
Kleidung und geben ihnen Obdach,
aber vor allem Liebe als Ausdruck
ihrer Liebe zu Gott und als Wider-
schein seiner Liebe zu jedem Ge-
schopf.

Die kompromisslose Hingabe Mutter
Teresas und ihrer Missionarinnen der
Nachstenliebe findet ihr Echo in den
zahlreichen Eintritten in den Orden,
in vielen Spenden und in der offent-
lichen Anerkennung, zum Beispiel
durch die Verleihung des Nehru-Prei-
ses fiir internationale Verstiandigung,
der «Ceres-Medaille» der FAO mit
ihrem Bildnis «als Zeichen der Aner-
kennung ihrer beispielhaften Hingabe
fir die Hungrigen und Armsten der
Welt» und, 1979, der Ubergabe des
Friedenspreises der Nobel-Stiftung.
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Mutter Teresa
spricht:

Wir spiiren durchaus, dass unser Tun
nicht mehr als ein Tropfen im Ozean
ist. Doch wiirde dieser Tropfen im
Ozean fehlen, wire er um diesen Was-
sertropfen kleiner. Ich bin nicht fiir
einen Weg der grossen Mittel, was un-
ser Tun betrifft. Uns kommt es viel-
mehr auf den einzelnen an. Um
jemandem Liebe zu geben, miissen
wir in engen Kontakt zu ihm treten.
Wenn wir darauf aus sein wollten,
grosse Zahlen zu erreichen, wiirden
wir uns in Zahlen verlieren und die
Liebe und Achtung gegeniiber dem
einzelnen Menschen niemals mehr
zeigen konnen. Ich glaube an das, was
von Mensch zu Mensch geschieht.
Jeder Mensch ist fiir mich Christus,
und da es nur einen Jesus Christus
gibt, ist dieser Mensch in diesem
Augenblick der einzige auf der Welt.

Ein paar Leute besuchten uns in Kal-
kutta und baten.mich bei ihrer Ab-
reise: «Sagen Sie uns etwas, was uns
helfen kann, unser Leben besser zu
leben.» Ich gab zur Antwort:
«Lacheln Sie einander an: liacheln Sie
Thre Frau, Thren Gatten, licheln Sie
Ihre Kinder, licheln Sie jeden an —
egal, wen —, und das wird Thnen hel-
fen, mit mehr Liebe fiireinander bes-
ser zu leben.» Darauf fragte mich
einer: «Sind Sie verheiratet?» Ich er-
widerte: «Ja, und ich finde es manch-
mal gar nicht so leicht, Jesus anzulé-
cheln.» Es ist tatsdchlich so. Jesus
kann auch sehr fordernd sein, und ge-
rade in den Augenblicken, in denen er
fordert, ist es wirklich schon, ihm ein
Lacheln zu schenken.

Auch in England gibt es die staatliche
Firsorge. Als ich aber nachts durch
die Strassen ging und ihre Héuser be-
trat, fand ich dahinsterbende, unge-
liebte Menschen. Das ist — mitten un-
ter uns — eine andere Art von Armut:
eine Armut des Geistes, des Verlas-
senseins und des Unerwlnschtseins.
Darin sehe ich heute die schlimmste
Krankheit auf der Welt; nicht die
Tuberkulose oder die Leprakrankheit.
Ich glaube, es wird immer notwendi-
ger, den Leuten zu zeigen, wer die

Armen sind. Die Menschen in Eng-
land und anderswo wiirden den
Armen ihr Herz und ihre Liebe geben
wie auch ihre Hande, um ihnen zu die-
nen. Dies ist aber nicht mdoglich,
solange die Leute diese Armen nicht
kennen. Sich-Kennen fiihrt zur Liebe
und Liebe zum Dienen.

Wenn man sich der Arbeit, die einem
anvertraut ist, wirklich hingibt, dann
muss man sie mit ganzem Herzen tun.
Und man kann Heil nur bringen, wenn
man aufrichtig ist und wirklich mit
Gott arbeitet. Es kommt nicht darauf
an, wieviel wir tun, sondern wieviel
Liebe, wieviel Aufrichtigkeit, wieviel
Glauben wir in unser Tun legen. Es ist
gleich, was wir tun. Was ein anderer
tut, kann ich nicht tun; und was ich
tue, kann ein anderer nicht tun. Aber
wir alle tun, was Gott uns zu tun auf-
getragen hat. Wir vergessen es nur
manchmal und verbringen mehr Zeit
damit, auf jemand anderen zu schauen
und zu wiinschen, etwas anderes zu
tun.

Das Leid in den Fliichtlingslagern ist
gross. Es gleicht einem gewaltigen
Kalvaria, auf dem Christus noch ein-
mal gekreuzigt wird. Hilfe ist wichtig,
solange es aber keine Vergebung und
Versohnung gibt, gibt es auch keinen
Frieden — weder in Belfast noch in
Vietnam.

Ich wiirde lieber Fehler machen im
Uben von Giite und Mitleid, als Wun-
der wirken in Riicksichtslosigkeit und
Hirte.

Warum gerade dieser und nicht ich?
Der da wurde aus der Gosse aufgele-
sen, warum er, warum nicht ich? Das
ist das Geheimnis. Niemand vermag
eine Antwort darauf zu geben. Es ist
nicht an uns, zu entscheiden: nur Gott
kann tiber Leben und Tod entschei-
den. Der Gesunde mag dem Tod
néher sein als der Sterbende. Er mag
geistig tot sein, nur sicht man es nicht.
Wer sind wir schon, dies zu beurtei-
len?

(Mit freundlicher Genehmigung des Herder
Verlags aus «Worte der Liebe» von Mutter
Teresa)



	Eine aussergewöhnliche Frau

